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Zwei besondere Arbeiten haben Han­
nah  Cooke  inspiriert: 1998/99  entstand
die Arbeit „My Bed“ von Tracey Emin;
die Performance „The artist is present“
von Marina Abramovic im MoMA in New
York  2010  bezeichnete  die  Zeitschrift
„Monopol“ als „Schweigen als Spekta­
kel“. Beide Werke haben die 1986 in Mün­
chen geborene Wahl­Karlsruherin Cooke
angeregt. 

Primär ging es ihr um die Aussage bei­
der  Künstlerinnen,  man  könne  nicht
gleichzeitig Mutter und Künstlerin sein.
„Dieser machohaften Aussage wollte ich
mit  meinen  Arbeiten  etwas  entgegen­
setzen“,  so  Cooke.  Es  entstanden  zwei
Kunstwerke,  die  exemplarisch  ihren
Umgang mit der Kunst ihrer weiblichen
Vorbilder, aber auch ihre eigene Strate­
gie  künstlerischen  Schaffens  zeigen.  In
beiden  Arbeiten  stillt  sie  ihre  Tochter
Ada  in  akribisch  nachgebauten  und
nachgestellten Settings, sie tritt damit in
Dialog mit der Kunst ihrer Vorbilder, zu­
gleich  kommt  es  zum  Déjà­vu  des  Be­
trachters. Bewusst spielt Cooke mit dem
Irritationsmoment.  An  diesem  Montag
gibt  sie  bei  einem  „Artist  Talk“  in  der
Majolika Einblicke in ihr Schaffen. Mit
dieser  und  weiteren  Veranstaltungen
macht die Pädagogische Hochschule der­
zeit auf den neuen Standort des Instituts
für Kunst aufmerksam. 

In ihrem Œuvre verbindet die mehrfach
ausgezeichnete  Absolventin  der  Karls­
ruher Hochschule für Gestaltung (HfG)

geschickt  traditionelles  Handwerk,
weibliche  konnotierte  Handarbeit  und
moderne Techniken. Erheblicher Recher­
cheaufwand steckt in ihren Arbeiten. Für
ihr  aktuell  entstehendes  Werk,  das  aus
zwei  getufteten  Teppichen  und  einer
Hosenvase besteht, nahm sie den „Gen­
der Data Gap“ fest in den Blick: Daten­
erhebungen gehen oft vom „weißen alten
Mann“ aus, Frauen seien folglich gesell­
schaftlich,  wirtschaftlich  und  medizi­
nisch  unterrepräsentiert.  Lakonisch
meint  Cooke:  „Die  Frau  an  sich  wird
nicht berücksichtigt, weil sie zu kompli­
ziert ist.“ 

Dies  führt  dann  beispielsweise  dazu,
dass  die  rund  um  die  Erforschung  der
Doppelhelix  beteiligten  Männer  mit
Nobelpreisen ausgezeichnet wurden, Ro­
salyn  Franklin  und  ihre  maßgebliche
Rolle aber nicht gewürdigt wurde. Oder
dass ein schwedisches Gender Team fest­
stellte, dass im Winter Frauen überpro­
portional schwere Knochenbrüche erlei­
den würden, weil  sie oft  zu Fuß unter­
wegs  sind.  Kinderwagenspuren  webte
Hannah  Cooke  daher  ebenso  in  einen
Teppich  ein  wie  die  Doppelhelix,  wäh­
rend die aus verschiedenen Hosen genäh­
te große Vase mit den vielen Taschen, in
denen  Smartphones  stecken,  auf  das
häufi�ge  Fehlen  von  Taschen  in  der
Frauenmode hinweist.

Hannah  Cooke  schafft  feministische
Kunst,  die  von  einem  gewissen  Augen­
zwinkern überlagert wird. Es sind Werke,
mit denen sie versucht, den Blickwinkel
zu  verändern,  Dinge  geradezurücken.
Wie bei der Villa, die Marlene Poelzig in

Berlin  für  ihre  Familie  entworfen,  ge­
plant und gebaut hatte, die aber inzwi­
schen abgerissen wurde. Bis dahin erin­
nerte eine Tafel zwar an den namhaften
Architekten Hans Poelzig, nicht aber an
seine Ehefrau, die 1930 dieses Haus ent­
worfen hatte, bei dem Familie und Arbei­
ten  gleichberechtigt  unter  einem  Dach
stattfi�nden konnten. Cooke ließ für sie in
der Majolika eine Tafel fertigen, auf der
sie die Architektin zu ihrem Recht kom­
men ließ. 

„Ich mache keine schöne Kunst fürs So­
fa“, meint die Künstlerin, die  in Mühl­
burg in einer ehemaligen Backstube ihr
Atelier hat. Ihre Auseinandersetzung mit
Künstlerinnen  und  deren  Sichtbar­
machung  ist  auch  als  Auseinanderset­
zung mit sich selbst und ihren Rollen als
Künstlerin,  Mutter  und  Frau  zu  ver­
stehen. 

Service

Artist Talk mit Hannah Cooke am 
13. Juni, 18 Uhr im Rahmen der Reihe
„Kunst goes Majolika“ der Pädagogi­
schen Hochschule Karlsruhe. Gebäude
6, Majolika­Manufaktur, Ahaweg 6­8.

Bedeutung der Frauen: Hannah Cooke geht mit Hyänen, die Pillen fressen, der Doppel­
helix und einem Spiegel auf die Wichtigkeit von Forscherinnen ein.  Foto: Chris Gerbing

Von unserer Mitarbeiterin 
Chris Gerbing

Gleichzeitig Mutter und Künstlerin? Hannah Cooke gibt bei „Artist Talk“ in der Majolika Einblicke in ihr Schaffen

Feministische Kunst mit Augenzwinkern

„
Ich mache 

keine schöne Kunst 
für übers Sofa.

Hannah Cooke
Künstlerin

Aufgewachsen  in  Gelsenkirchen,  sang
und spielte Sabine Murza lange Jahre in
Musicals wie Hair oder Evita, bevor sie
nach Auftritten in ganz Deutschland das
letzte Engagement 2004 nach Baden­Ba­
den führte. Sie verliebte sich in die Stadt
und beschloss zu bleiben.

So  wie  ihr  Lebensmittelpunkt  verän­
derte  sich  auch  ihr  künstlerisches
Schaffen. Sie entdeckte ihre Liebe zum
Bauchreden und kombinierte dieses kur­
zerhand mit Musik und Gesang. Heraus
kam eine musikalische Puppet­Comedy­
Show, welche ihr nicht nur viele Comedy­
preise,  sondern  auch  die  ungläubigen
und  bewundernden  Blicke  ihrer  Zu­
schauer bescherte.

Puppen sind 
die Stars des Abends

Als  sie  am  Samstagabend  in  Durlach
als „Murzarella“ beim Sauna temperier­
ten Kabarett in der Orgelfabrik zur Vor­
premiere  ihrer  neuen  Show  „Bauchge­
sänge – ab in die 2. Runde“ lädt, welche
am 12. Januar im Rantasic in Baden­Ba­
den  seine  Premiere  feiern  soll,  bleiben
nur wenige Plätze  frei. Selbstverständ­
lich sind auch dieses Mal die liebevoll ge­
arbeiteten  und  ausgestatteten  Puppen
der Star des Abends, welche das Publi­
kum von der ersten Sekunde an gefan­
gennehmen. Hierbei stehen sie nicht nur

anderen Puppen, wie beispielsweise de­
nen von Sascha Grammel, in nichts nach,
sondern schaffen es sogar, diese zu über­
fl�ügeln. Denn zusätzlich zum charman­

ten Witz gibt es hier auch noch anspre­
chenden Gesang unterschiedlichster Art.
Der Kanadu Dudu aus Australien ist bei­
spielsweise ein großer Fan von Helene Fi­

scher  und  sieht  sich  als  Reinkarnation
von Frank Sinatra. Nach den großen Er­
folgen der letzten Show von Murzarella,
versucht er bei „The Voice of Germany“
den endgültigen Durchbruch zu schaffen
und singt „Fiesta Mexicana“.

Eine  weitere  Besonderheit  des  Pro­
gramms ist, dass fast alle Songs mit neu­
en  Texten  versehen  wurden.  So  singt
Bühnentechniker Kalle, seines Zeichens
Ratte und Kanalbewohner in Wanne­Ei­
ckel, im Duett mit Murzarella „Für Kohle
würd’ ich fast alles tun“ auf die Melodie
von Meat Loafs „I would do anything for
Love“. Frau Adelheid aus Baden­Baden
hingegen  schmettert  eine  Arie  aus  der
Oper „Carmen“ und fl�irtet hemmungslos
mit den Zuschauern. „Wer nur von jun­
gen Feuern schwärmt, vergisst, dass alte
Glut viel länger wärmt.“ 

Zur emotionalen Kernschmelze kommt
es, als das Publikum zum ersten Mal das
neue Mitglied der Truppe erblickt. Das
kleine Löwenmädchen Leonie aus Leon­
berg steckt als Veganerin in einer Sinn­
krise und weiß nicht so recht, was sie wer­
den soll. Spätestens als sie fragt: „Machst
du  mir  owimboweh?“,  und  Murzarella
verwundert zurückfragt: „Wo soll ich dir
weh machen?“, was zu einem herzzerrei­
ßend  gesungenen  „The  Lion  Sleeps  to­
night“ führt, tun es die Herzen der Zu­
schauer  ihren  schwitzenden  Körpern
gleich und  schmelzen dahin. Nach drei
Zugaben steht nicht nur das applaudie­
rende Publikum, sondern auch fest, dass
diese Vorpremiere ein voller Erfolg ist.

Als Veganerin in der Sinnkrise: Die junge Löwin Leonie aus Leonberg ist das neue Mitglied
der Puppen­Truppe von Sabine Murza.  Foto: Ron Teeger

Von unserem Mitarbeiter 
Ron Teeger

Ein Löwenmädchen lässt Herzen schmelzen
Sabine „Murzarella“ Murza lädt zur Vorpremiere nach Durlach ins Kabarett in der Orgelfabrik

Gutes  Biergartenwetter  ist  eine  arge
Konkurrenz  für  gute  Konzerte.  Jeden­
falls  für  Konzerte,  die  nicht  im  Freien
stattfi�nden.  Dabei  gibt’s  vermutlich  in
der Saison noch genug gute Biergarten­
abende, aber leider nur ein Konzert von
Tamara Lukasheva und ihres Trios. Man
hätte der 1988 in Odessa geborenen Jazz­
sängerin und Komponistin für ihren Auf­
tritt  in der Hemingway­Lounge durch­
aus etwas mehr Publikum gewünscht. 

Alles, was an diesem Abend zu hören
war, stammte von Lukasheva selbst. Lie­
der zu Texten von ihr, auf Worte von Cle­
mens Brentano, Tanya Kornyta oder Va­
sil Stus. Sie singt in ihrer ukrainischen
Muttersprache,  auf  Deutsch  und  Eng­
lisch, und das manchmal alles während
eines Liedes.

Tamara Lukasheva singt
in der Hemingway­Lounge

Leise beginnt ihr Auftritt, etwas folklo­
ristisch ist die Anfangsgestalt der Musik,
ein einfacher Ton, eine eingängige, volks­
liedhafte Melodie ist da zu hören. „Bet­
ween the Cloud and a River“, erfährt man
später, heißt das Lied. Ein englischer Ti­
tel,  aber  ukrainisch  ihr  Gesang.  Man
wird feststellen können, auch wenn man
ihre bisher veröffentlichen CDs anhört,
dass in Lukashevas Œuvre die Sprache
des Titels häufi�ger nicht mit der Sprache
des  Textes  übereinstimmen  muss.  Das
Einfache  des  Volkslieds  setzt  sich  eine
Weile fort. Noch singt sie unbegleitet.

Später  kommen  der  Kontrabass  und
das Knopfakkordeon dazu, gespielt von
Calvin Lennig und Laurent Derache. Die
Musik nimmt ihren Lauf und ändert ihre
Gestalt. Das Einfache verschwindet, der
Jazz beginnt den Volksliedton zu umhül­
len und  lässt die Melodie wie  in einem
Kaleidoskop  gebrochen,  gespiegelt  und
vermehrt  zum  virtuosen  Scat­Gesang.
Diese  Stimme,  wie  sie  sich  biegen  und
beugen kann, wie sie sich in ein Gefühl
hineinhauchen  kann,  wie  sie  plötzlich
Druck machen kann und aus dem Hauch
einen Sturm werden lässt, diese Stimme
ist  wirklich  ein  Instrument  eigenen
Rechts. Es gibt nicht so viele Sängerin­
nen, denen man es zutraut, ein Konzert
vollkommen allein zu bestreiten. Tamara
Lukasheva  gehört  dazu.  Was  natürlich
nicht  bedeutet,  man  hätte  an  diesem
Abend auf Akkordeon und Bass verzich­
ten können und wollen. Denn in Derache
und Lennig fi�ndet Lukasheva ebenbürti­
ge Begleiter. Die sich bis auf das Äußerste
zurücknehmen können, den Gesang nur
mit  kurzen  Einwürfen  begleitend,  oder
keck  rhythmisch  auffahren  –  zum  Bei­
spiel  in  einem  Lied  über  Lukashevas
kleine Schwester –, wenn es der Gehalt,
wenn  es  der  Fluss  der  Musik  verlangt.
Das gibt der Musik eine prosaische Ge­
stalt. Drum wirken die Lieder von Tama­
ra Lukasheva eben nicht wie Songs, die
zwar auch erzählen, aber deutlich stro­
phiert sind. Das hier ist dem Kunstlied
näher, einem eigenen, jazzigen Kunstlied.
Es war ein Erlebnis. Jens Wehn

Eine Stimme 
als Instrument 

Viel Platz haben sie, gehen aneinander
vorbei, drehen sich um, gehen wieder an­
einander  vorbei.  Dann  wird  der  Raum
zwischen  ihnen  enger,  sie  müssen  sich
dünn machen, um gerade noch aneinan­
der vorbeizukommen, dem Crash auszu­
weichen. Plötzlich rennen sie mit Wucht
aufeinander los, rempeln sich an, als wä­
ren sie Footballspieler, stehen dann in ei­
ner geschlossenen Mauer an­ und gegen­
einander.

Mit einer intensiven Tanzperformance
stellt  die  Company  von  Kiesecker  und
Hoess ihr neuestes Projekt vor. Nicht auf
der Bühne, sondern auf dem Betonboden
neben  dem  Tollhaus.  Gestrüpp  wächst
aus  den  Ritzen,  ein  paar  im  Halbrund
aufgestellte Bänke sind für die Zuschau­
er aufgestellt, und auf der Tanzfl�äche ste­
hen drei aus Paletten gebaute Podien, auf
denen man auch sitzen kann.

Choreografi�ert  von  Sarah  Kiesecker
und Dominik Hoess, zeigen acht Tänze­
rinnen  in  knappen,  schwarzen  Kostü­
men,  manchmal  ergänzt  durch  etwas
martialisch  aussehende  Motocross­
Schutzanzüge mit Arm­ und Beinschüt­
zern, was es heißt, auf Beton zu tanzen.

Es ist ein dynamischer Tanz mit akro­
batischen Einlagen, bei denen schon mal
der gepolsterte Unterarm auf den Boden
kracht.  Sie  umkreisen  sich,  bilden
blumenartige  Gebilde,  indem  sie  sich
übereinanderstapeln,  um  sich  danach
wie  eine  Blüte  wieder  zu  entfalten.
Sie zitieren Technobewegungen, stellen
pantomimisch ein Auto mit vier Insassen
dar,  bewegen  sich  in  einer  Reihe,  ver­
zögern  ihre  ausladenden  Schritte,
klopfen  sich  zur  elektronischen  Musik
von  many  mistakes,  Sangyi  Lee  oder
Tina  Jander  synkopisch  laut  an  die
Schultern.

Immer  wieder  bewegen  sich  die  acht
Tänzerinnen chaotisch oder in schönem
Gleichmaß  um  ein  leeres  Zentrum.
Immer wieder füllen sie es, krachen an­
einander, spielen Box­Auto und kämpfen
mit stilisierten Bewegungen gegeneinan­
der, bis einige von ihnen auf dem Boden
liegen wie Unfallopfer.

„Berührung fehlt uns so sehr, dass wir
kollidieren müssen, um überhaupt etwas
zu  fühlen“,  sagt  zu  Beginn  der  Perfor­
mance Dominik Hoess. Um dieses Thema
„Crash“ mit Anklängen an die Welt des

Autos kreist die Choreografi�e, die auch
einige sehr intensive und intime Momen­
te hat: Einmal schreitet Daniela Wörner
langsam durch ein wirbelndes Chaos von
Tänzerinnen, wie eine Göttin, die die to­
bende See teilt. Ein anderes Mal stehen
sich  die  Tänzerinnen  paarweise  gegen­
über, heben in Zeitlupe die Hand, fassen
den Nacken der anderen und beginnen
langsam ein akrobatisches Pas de deux.
Solche konzentrierten,  stillen Momente
tun dem Stück sehr gut, gern hätte man
mehr davon gesehen.

Kiesecker  und  Hoess  bieten  zudem
einen  einwöchigen  Workshop  für  Inte­
ressierte an und am nächsten Wochenen­
de  zeigen  sie  vor  dem  Tollhaus  das
tänzerische  Ergebnis:  „Wahrscheinlich
in  einer  etwas  anderen  Version“,  sagt
Kiesecker,  denn  es  kommt  ja  immer
darauf an, was die Tänzer und Tänzerin­
nen  daraus  machen,  wie  sie  das 
Stück  nach  ihren  Möglichkeiten  ent­
wickeln.  Georg Patzer

Service

Nächste Aufführungen: 18. und 19. Juni,
jeweils 19 Uhr, Eintritt ist frei.

Intensiv: Um Berührung zu spüren, kollidie­
ren die Tänzereinnen. Foto: Bernd Hentschel

Berühren, kollidieren, auf den Boden krachen
Die Company von Kiesecker und Hoess zeigt mit „Crash“ ihre neuste Produktion – im Freien und auf Beton
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